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Ich wusste, dass Silverfang mich eines Tages begraben würde.

Ich habe mich nur gefragt, ob sie es mit Steinen, Gesetzen oder Gebeten tun würden.

In jener Nacht entschieden sie sich für Gebete.

Der Versammlungskreis stand unter einem weißen Mond, breit und kalt, tief in die Lichtung eingeschnitten wie eine alte, nie richtig verheilte Wunde. Hohe, schwarze Kiefern umgaben den Platz, ihre Zweige steif unter dem Winterfrost. Dahinter erstreckte sich der Schattenwald, dunkel wie ein geschlossener Mund. Jenseits des Bergrückens rauschte der Schwarzwasserfluss über seine Steine ​​mit jenem tiefen, wütenden Rauschen, das er nach Stürmen von sich gab.

Silberzahn nannte diesen Ort heiligen Boden.

Mein Vater nannte es einen Ort, an dem Wölfe lächelten, bevor sie zuschlugen.

Elian Vale war schon seit Jahren tot, doch seine Warnungen begleiteten mich noch immer. Sie waren unmissverständlich: Traue keinem gesenkten Haupt. Traue keiner glatten Klinge. Traue keinem Ratsherrn, der das Gesetz mit Samthandschuhen anfasst.

Er hatte in den meisten Dingen Recht gehabt.

Auch er war als Verräter gebrandmarkt gestorben.

Das war das Problem, wenn man seine Tochter war.

Mein Name war Mara Elise Vale. Dreiundzwanzig Jahre alt. Heilerlehrling. Rudelführerin, wenn sie Verbände brauchten. Blutfleck, wenn sie einen Sündenbock suchten.

In Silverfang konnte eine Wölfin zehn Leben retten und wurde trotzdem anhand der Knochen ihres Vaters beurteilt.

Ich stand neben dem Heilerplatz am östlichen Rand des Versammlungskreises und sortierte saubere Tücher, Tinkturfläschchen, Mondsalz und Nadelgarn sorgfältig in Reihen. Meine Hände kannten die Arbeit. Mein Verstand brauchte sie nicht zu führen. Tante Liora hatte mich ausgebildet, seit ich klein genug war, um auf einem Hocker zu stehen und Fieberwurz mit einem Steinstößel zu zerstoßen.

„Erst die Bestellung aufgeben“, pflegte sie zu sagen. „Panik tötet schneller als Blutverlust.“

Also habe ich die Reihen gerade gemacht.

Mondsalz nach links.

Sauberes Tuch in der Mitte.

Silverleaf-Zugluftverschluss fest verschlossen.

Bitterwurzelpaste, in Wachsleinen eingewickelt.

Ein Messer zum Schneiden von Stoff, nicht von Fleisch.

Dieser letzte Punkt war wichtig. In Silberfang wurden sogar Heiler beobachtet, wenn ihr Nachname Vale lautete.

Tante Liora stand auf der anderen Seite des Bahnhofs, groß und aufrecht in ihrem grauen Heilerumhang. Ihr Haar, einst schwarz wie meines hätte sein sollen, war an den Schläfen silbern geworden. Kein weiches Silber. Hartes Silber. Klingensilber. Die Art von Silber, die man sich durch jahrelanges Überleben von Narren verdient, die Warnungen ignoriert hatten.

Sie sah mich nicht an, als sie sprach.

„Hört auf, das Ratspodium zu kontrollieren.“

„Das bin ich nicht.“

"Du bist."

Ich legte noch eine Stoffrolle hin. „Sie kontrollieren immer zuerst mich.“

„Das liegt daran, dass es alte Männer sind, die schlecht schlafen und ein noch schlechteres Gewissen haben.“

Mir wäre beinahe ein Lachen entfahren.

Fast.

Liora Vale war die leitende Heilerin von Silberfang, die Tante eines in Ungnade gefallenen Mädchens und der einzige Grund, warum ich nicht unter dem nördlichen Wachturm eingesperrt worden war, als der Rat zum ersten Mal die alte Macht in meinem Blut witterte. Sie hatte vor drei Jahren vor ihnen gestanden und sehr höflich erklärt, dass jeder Wolf, der ihren Lehrling ohne Heilergrund berührte, die Funktion seiner Hand verlieren würde.

Liora war höflich, so wie der Winter höflich war.

Sauber.

Ruhig.

Tödlich, wenn man sie ignoriert.

Auf der anderen Seite des Kreises war das Ratspodium auf dunklen Eichenbrettern errichtet worden. Fünf Stühle standen unter einem Baldachin aus Wolfsfell und mondweißer Seide. Die Ältesten trugen schwarze Zeremonialgewänder mit silbernen Spangen am Hals. Ihre Gesichter waren von demselben harten Ausdruck gezeichnet, als ob ihnen Gnade nie zugestanden hätte.

Sie waren dort, um den Mondaufstiegsritus zu segnen.

Sie waren dort, um Kael Rowan Blackthorne vor dem Rudel, vor dem Mond, vor dem alten Gesetz erneut zu krönen.

Und sie waren da, um mich zu beobachten.

Stadtrat Varrics Blick traf mich zum dritten Mal.

Ich senkte den Blick, denn eine Heilerlehrling blickte einen Ratsältesten während eines heiligen Ritus nicht finster an. Es sei denn, sie wollte die Nacht in Ketten unterhalb von Blackthorne Keep verbringen.

Das hatte man schon einmal versucht.

Tante Liora hatte es einen „Schutzraum“ genannt.

Ich hatte es beim Namen genannt.

Ein Käfig.

„Kopf hoch“, sagte Liora.

„Du hast mir doch gerade gesagt, ich soll nicht hinschauen.“

„Ich habe dir gesagt, du sollst kein Messer einladen. Ich habe dir nicht gesagt, du sollst dich zurückziehen.“

Mein Kiefer verkrampfte sich. „Ja, Tante.“

Ihre Finger verweilten über einer Flasche Gelbwurz. Ihre Stimme wurde etwas weicher. „Mara.“

Das war alles.

Mein Name, aber in ihrem Mund bedeutete er vieles.

Fürchtet euch nicht vor ihnen.

Schämen Sie sich nicht.

Lass dich nicht vom Geist deines Vaters zu Leichtsinn verleiten.

Ich verschluckte die Antwort, die ich geben wollte.

Das Rudel sammelte sich weiter. Zuerst kamen die Familien, eingehüllt in dunkle Woll- und Pelzmäntel. Mütter hielten ihre Welpen fest an sich. Junge Wölfe standen stolz in Reihen und taten so, als ob ihnen nicht kalt wäre. Krieger säumten die westlichen Steine, die Klingen an ihren Seiten. Ihre Rüstungen waren für die Nacht poliert worden, doch der Glanz konnte die Erinnerung an das Blut nicht verbergen.

Silberfang war ein zähes Rudel. In den Bergen geboren. Vom Fluss genährt. Dem Gesetz verpflichtet. Wir bewachten die alten Grenzmarkierungen zwischen unserem Territorium und den wilden Landen jenseits der Schattenmeerwälder. Wir hielten die Mondbrunnenhöhle besetzt, wo unser erster Alpha dem Mondstein Blut geschworen hatte. Wir bewachten den Schwarzwasserfluss, denn kein Feind überquerte ihn, ohne eine Fährte zu hinterlassen.

Das war die Lehre des Konzils.

Eine saubere Weste.

Eine ruhmreiche Geschichte.

Eine Geschichte, aus der jeglicher Verfall entfernt wurde.

Aber ich hatte alte Aufzeichnungen in Lioras verschlossenem Schrank gesehen. Ich hatte Namen gelesen, die hätten geehrt werden sollen, aber ausgelöscht worden waren. Ich hatte Vertragskarten berührt, auf denen ganze Blutlinien mit Tintenflecken bedeckt waren. Ich wusste, dass Silberfang Geheimnisse hatte.

Ich wusste auch, dass meine Mutter deswegen gestorben war.

Seren Vale sei wunderschön gewesen, sagten sie. Ruhig, sagten sie. Zu beschaulich für die Machtspielchen der Meute.

Man sagte gern, tote Frauen seien sanftmütig gewesen. Das machte ihr Schweigen erträglicher.

Meine Mutter war nicht sanft gewesen. Nicht in den wenigen Erinnerungen, die mir von ihr geblieben waren. Sie hatte leise alte Lieder aus dem Gemeindeleben gesungen, während sie meinen zerrissenen Ärmel nähte. Sie hatte mir zwei Finger auf die Stirn gelegt, als ich weinte, und gesagt: „In dir ist eine Tür, kleiner Mond. Öffne sie niemals denen, die in Ketten kommen.“

Ich wusste damals nicht, was das bedeutete.

Ich begann es jetzt zu begreifen.

Manchmal, wenn ich eine Wunde berührte, spürte ich mehr als nur Schmerz. Ich spürte die Angst des Körpers. Seine Erinnerung. Seinen hartnäckigen Lebenswillen. Manchmal bewegte sich Licht unter meiner Haut, blass und dünn wie Mondwasser. Manchmal leuchteten alte Narben auf meinen Handflächen auf und verschwanden, bevor es jemand anderes sehen konnte.

„Schutzblut“, hatte Liora einmal geflüstert, als sie glaubte, ich schliefe.

Nicht Heilerblut.

Wächter.

Ein verbotenes Wort in Silverfang.

Ein gefährlicher.

Ein Wort, das der Rat fürchtete.

Ein Wort, das Kael Rowan Blackthorne so tat, als würde er es nicht hören, als es zu mir kam.

Vom nördlichen Pfad her ertönte die erste Trommel.

Tief.

Langsam.

Alle Wölfe im Kreis erstarrten.

Das Mondaufstiegsritual stand kurz bevor.

Meine Hände wurden in den Ärmeln eiskalt.

„Ganz einfach“, murmelte Liora.

„Ich bin unkompliziert.“

„Du knirschst mit den Zähnen.“

„Besser als sprechen.“

In diesem Moment lächelte Liora, klein und flüchtig. „Es gibt noch Hoffnung für dich.“

Hoffnung.

Ich wusste nicht, ob ich darüber lachen oder es ausspucken sollte.

Hoffnung war in meinem Leben ein kostbares Gut gewesen. Sie hatte mich gelehrt, an Türen zu warten, die sich nie öffneten. Sie hatte mich dazu gebracht, auf dem Trainingsplatz nach einem Jungen mit schwarzen Haaren und grauen Augen Ausschau zu halten, einem Jungen, der mir nach dem Prozess meines Vaters einmal Flussminze brachte, weil ich zwei Tage lang nichts gegessen hatte.

Kael war damals siebzehn Jahre alt.

Ich war dreizehn.

Er hatte nicht viel gesagt. Kael benutzte nie fünf Worte, wo eines genügte. Er stellte nur das Minzbündel auf die Treppe des Häuschens und sagte: „Zum Tee.“

Dann ging er, bevor ich antworten konnte.

Ein Prinz des Rudels, obwohl Silberzahn diesen Begriff nicht benutzte. Erbe des Schwarzdornblutes. Sohn alter Macht. Aufgewachsen unter den Augen des Rates. Ausgebildet, um zu führen, bevor die meisten Jungen lernten, ihre Wölfe zu beherrschen.

Ich hätte diese kleine Freundlichkeit vergessen sollen.

Ich hätte es zusammen mit all dem anderen Blödsinn begraben sollen.

Doch wenn ein Mädchen von der ganzen Welt verachtet wurde, kann eine stille Gnade wie ein Versprechen wirken.

Jahre vergingen.

Kael wurde Alpha.

Ich wurde nützlich.

Und in der Nacht, als meine Wölfin zum ersten Mal ihren Kopf in mir hob und seinen Geruch als ihren Heimgeruch erkannte, blickte er mich über den Trainingsplatz hinweg direkt an und wandte sich ab.

Keine Worte.

Kein Anspruch.

Keine öffentliche Bloßstellung.

Nicht dann.

Nur sein Rücken.

Das war die erste Zurückweisung, obwohl das Rudelgesetz sie nicht werten würde. Das Gesetz mochte Zeugen. Der Schmerz brauchte sie nicht.

Mein Wolf hatte ihm nicht verziehen.

Ich auch nicht.

Und doch stand ich hier, der Lehrling des Heilers bei seinem Mondaufstiegsritual, mit sauberen Tüchern gestapelt für Krieger, die für ihn bluten würden, Tränken gemischt für Älteste, die ihn segnen würden, und einem stillen Band, das unter meinen Rippen brannte wie eine Kohle, die ich nicht ausgraben konnte.

Die zweite Trommel ertönte.

Eine Stille breitete sich im Kreis aus.

Tessa Moonridge schlüpfte mit zwei zusätzlichen Bündeln Verbandleinen unter dem Arm neben den Heilerplatz. Ihre Wangen waren rot vor Kälte. Ihre braunen Locken hatten sich wie immer aus den Haarnadeln gelöst.

„Du siehst aus, als ob du jemanden beißen wolltest“, flüsterte sie.

„Ich entscheide mich für den Frieden.“

„Das ist nicht dein Friedensgesicht.“

„Ich habe einen?“

"NEIN."

Ich nahm ihr die Bettwäsche ab. „Du solltest bei deiner Familie sein.“

„Meine Mutter weint, weil Kael im Fackelschein so edel aussieht. Meine Brüder streiten darüber, wer in einem Duell gewinnen würde, Jace oder Kael. Ich habe mich für den Dienst entschieden.“

„Du hast dich für Klatsch entschieden.“

„Ich habe dich gewählt.“

Das hat mich zum Schweigen gebracht.

Tessa war meine einzige Freundin, die Loyalität nicht als heimliches Laster betrachtete. Sie gehörte dem Mittelstand an, war von Moonridge-Blut, angesehen genug, um in vornehme Familien eingeladen zu werden, aber nicht hoch genug, um in Heiratsgeschäften instrumentalisiert zu werden. Ihr Vater handelte mit Pferden in der Nähe der Osthänge. Ihre Mutter backte Honigkuchen für jedes Ritual und weinte bei jeder Rede.

Tessa war geblieben, als sich andere von mir abwandten, nachdem der Name meines Vaters in Verruf geraten war.

Das machte sie mutig.

Oder töricht.

Vielleicht beides.

Ihr Blick wanderte zum Ratspodium. „Varric starrt schon die ganze Zeit.“

„Das tut er.“

„Nein, Mara. Er spricht mit Jace.“

Ich folgte ihrem Blick.

Beta Jace Ironwood stand am Fuß des Podiums, breitschultrig in schwarzer Lederrüstung, sein blondes Haar im Nacken zusammengebunden. Jace war Kael, Silverfang und der Ordnung treu ergeben. Er war nicht grausam. Das machte ihn gefährlicher als jene, die es waren. Grausame Männer waren leicht zu durchschauen. Ehrenhafte Männer konnten einen in eine Zelle sperren und danach Reue empfinden.

Stadtrat Varric beugte sich dicht zu ihm vor.

Jaces Gesichtsausdruck veränderte sich.

Nicht viel.

Genug.

Sein Blick traf mich.

Tessa murmelte: „Das ist nicht gut.“

Tante Liora trat näher an uns heran, ohne dass es so aussah, als hätte sie sich bewegt. „Tessa, geh zu den jungen Heilern.“

„Aber ich kann Ihnen hier helfen.“

„Sie helfen, indem Sie tun, worum ich Sie bitte.“

Tessas Mund verzog sich zu einem schmalen Mundwinkel. Sie sah mich an.

Ich nickte ihr kurz zu.

Sie ging, aber nicht weit.

Lioras Hand schloss sich unter dem Tisch um mein Handgelenk. Ihre Finger waren trocken und fest.

„Wenn sie nach dir fragen“, sagte sie, „antwortest du nichts, wenn ich nicht an deiner Seite bin.“

„Was habe ich jetzt schon wieder getan?“

„Vielleicht nichts.“

„Das hat sie nie aufgehalten.“

„Nein“, sagte sie. „Das ist nicht der Fall.“

Ein dritter Trommelschlag hallte durch die Lichtung.

Die Fackeln loderten hoch, obwohl kein Windhauch sie berührte.

Entlang der Menhire fingen die eingravierten Runen das Mondlicht ein. Sie stammten von den ersten Silberfängen, so behaupteten die Ältesten. Schwurzeichen. Grenzzeichen. Blutzeichen. Jedes einzelne stand für ein Versprechen zwischen Alpha und Rudel.

Schutz für Loyalität.

Gerechtigkeit für Gehorsam.

Dankbarkeit für den Dienst.

Schöne Worte.

Schöne Lügen, wenn sie in die falschen Münder geraten.

Im Zentrum des Kreises wartete der Aufstiegsstein. Er ragte hüfthoch aus der gefrorenen Erde, schwarz wie Flusskiesel, durchzogen von silbernen Adern. Kael würde seine Handfläche darüber schneiden. Sein Blut würde sich mit dem alten Stein vermischen. Das Rudel würde niederknien. Der Rat würde sprechen. Der Mond würde Zeuge sein.

Dann wäre seine Herrschaft für eine weitere Runde besiegelt.

So wurde es schon seit alten Zeiten gemacht.

Ein Alpha befehligte nicht einfach nur.

Er wurde vereidigt.

Er gehörte genauso sehr zum Rudel, wie das Rudel zu ihm gehörte.

Ein gutes Gesetz, wenn das Alpha gut wäre.

Ein Todesurteil, wenn er es nicht war.

Ein stechender Geruch zog durch die Lichtung.

Eisen.

Rauch.

Sturm.

Mein Wolf erhob sich, bevor ich ihn sah.

Kael Rowan Blackthorne kam den nördlichen Pfad entlang, seine Wache folgte ihm.

Das gesamte Feld verbeugte sich.

Ich tat es nicht.

Nicht schnell genug.

Lioras Griff um mein Handgelenk verstärkte sich.

Ich senkte den Kopf.

Zu spät.

Kael hatte es bereits gesehen.

Ich spürte seinen Blick, wie eine Hand, die ich nicht erlaubt hatte, mich zu halten.

Er war siebenundzwanzig, groß, dunkelhaarig und von einer Statur, als hätte der Berg ihn erschaffen. Sein zeremonieller Umhang war schwarz und mit dem silbernen Wolfsabzeichen von Blackthorne verziert. Er trug keine Krone, denn Silberzahn-Alphas trugen keine Kronen.

Sie trugen Narben.

Kael hatte eine Narbe in der Nähe seines Kiefers, blass auf seiner Haut. Eine weitere verlief über seinen rechten Handrücken. Ich wusste das, weil ich sie vor zwei Wintern nach einer Grenzschlacht nahe der Grenzmarkierungen genäht hatte.

Er hatte zugesehen, wie ich seine Haut zunähte, und nichts gesagt.

Ich hatte fragen wollen, warum er zu mir kam, wenn er die Bindung nicht ertragen konnte.

Ich hatte es nicht.

Pride ist ein ungesundes Essen, aber ich hatte mich jahrelang davon ernährt.

Hinter ihm schritten Jace Ironwood und sechs hochrangige Krieger. Hinter ihnen trugen zwei Wachen des Rates die in weißes Tuch gehüllte Mondklinge. Die Klinge sollte für den Blutschnitt verwendet werden. Sie war alt, gebogen und so heilig, dass gewöhnliche Wölfe sie nicht berühren durften.

Der Wachmann links stolperte.

Nur ein wenig.

Niemand sonst schien es zu bemerken.

Ja, das habe ich.

Das tat Liora auch.

Der Duft kam wieder.

Eisen.

Rauch.

Falschheit.

Kein Blut aus einer offenen Wunde. Kein Schmiederauch. Etwas Bitteres, verborgen unter zerstoßenem Kiefernholz und zeremoniellem Öl.

Gift.

Meine Finger schlossen sich um die Tischkante.

Tante Liora flüsterte: „Mara.“

„Ich rieche es.“

"Wovon?"

„Das Klingentuch.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ihr Körper erstarrte auf eine Weise, die mir Angst machte. Liora ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

Am anderen Ende des Kreises erreichte Kael den Aufstiegsstein. Er drehte sich um und blickte der Gruppe ins Gesicht. Mondlicht traf seine Augen und tauchte sie in ein silbergraues Licht, kalt wie Frost über tiefem Wasser.

Die Bindung in mir wurde geknüpft.

Ich habe es gehasst.

Ich hasste es, dass ein zerstörter Teil von mir ihm immer noch antwortete. Ich hasste es, dass mein Wolf mit einem leisen, verletzten Laut nach vorne drängte. Ich hasste es, dass Kaels Blick ein einziges Mal, nur ein einziges Mal, auf mein Gesicht fiel, bevor er wegsah.

Der Rat erhob sich.

Alle fünf.

Ratsherr Varric hob beide Hände. „Silberzahn steht unter dem Mond.“

Das Rudel antwortete wie aus einem Mund: „Silberzahn steht.“

„Das Alpha-Blut steht über dem alten Gesetz.“

„Alpha-Blut steht.“

„Keine Verräterhand, kein verfluchtes Blut, kein gebrochener Eid und keine falsche Behauptung soll diesen Ritus entweihen.“

Meine Haut spannte sich an.

Da war es.

Keine Warnung.

Ein Netz.

Neben mir wurde Lioras Stimme todesleise. „Sie wissen etwas.“

„Was das Gift angeht?“

„Über dich.“

Mir wurde übel.

Varric fuhr fort, seine Stimme hallte klar durch den Kreis. „Gemäß dem Recht des Rates müssen alle Wölfe mit markierten Blutlinien bis zur Besiegelung des Aufstiegs unter Aufsicht bleiben.“

Markierte Blutlinien.

Köpfe drehten sich um.

Nicht viele.

Genug.

Tessa blickte von der Reihe der jungen Heilerinnen zurück zu mir, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Jace rückte näher an das Podium heran, die Kiefermuskeln angespannt.

Kael stand vor dem Stein, der so still war wie behauenes Eichenholz.

Er wusste es.

Der Gedanke traf mich mit solcher Wucht, dass ich beinahe zurückgewichen wäre.

Kael wusste, dass sie mich meinten.

Vielleicht hatte er es schon vor heute Abend gewusst. Vielleicht hatte er es zugelassen. Vielleicht war das der Grund, warum Wachen Lioras Hütte die ganze Woche über bewacht hatten. Warum die Kräutervorräte durchsucht worden waren. Warum mein Zimmer vor zwei Nächten, als ich aus der Krankenstation zurückkam, leicht nach fremden Händen gerochen hatte.

Wächterblut.

Markierte Blutlinie.

Verfluchtes Tal.

Nützlicher Heiler.

Zukünftiger Gefangener.

Alle Namen, die sie für mich hatten, vermischten sich in der Luft.

Ein Wachmann des Rates machte sich auf den Weg zum Heilerplatz.

Liora trat vor mich.

Nicht schnell.

Nicht laut.

Genau richtig.

„Mein Herr Ratsherr“, rief sie mit klarer und angemessener Stimme. „Der Platz des Heilers bleibt während heiliger Riten neutraler Boden.“

Varrics Augen verengten sich. „Neutralität entschuldigt kein verborgenes Blut.“

„Auch ein Verdacht entschuldigt nicht die unrechtmäßige Behandlung meines Lehrlings.“

Ein Raunen ging durch die Menge.

Mein Lehrling.

Keine Verrätertochter.

Kein markiertes Blut.

Kein Fluchträger.

„Mein Eigentum, das ich beschützen muss“, sagte Lioras Stimme, ohne es auszusprechen.

Der Wachmann blieb stehen.

Einen Atemzug lang hielt der ganze Kreis inne.

Kael sah mich wieder an.

Diesmal schaute er nicht weg.

Die Verbindung flammte so heftig auf, dass ein stechender Schmerz hinter meinen Augen aufleuchtete.

Unter dem weißen Tuch verströmte die Mondklinge wieder diesen bitteren Geruch.

Gift.

Nicht für mich bestimmt.

Für ihn bestimmt.

Wenn Kael sich mit dieser Klinge in die Handfläche schnitt, würde das Gift in das Blut der Alphas gelangen, noch bevor der Schwur besiegelt war. Vor dem Rudel. Vor dem Rat. Vor dem Mond.

Ein toter Alpha.

Ein verleumdetes Tal.

Ein Rudel, bereit für den Krieg.

Die Warnung meines Vaters hallte so scharf in meinem Ohr wider, als ob sie mir direkt nebenher gesprochen worden wäre.

Trauen Sie keinem Stadtrat, der das Gesetz mit Samthandschuhen anfasst.

Varrics Hände waren sehr weich.

Ich trat hinter Liora hervor.

Ihre Finger verfingen sich in meinem Ärmel. „Mara, nein.“

Aber ich war bereits umgezogen.

Ein Heiler rannte dem Schmerz entgegen. Das war die erste Regel.

Ein Narr strebte nach Macht.

Ich wusste in jener Nacht nicht, wer ich war.

„Stoppt das Ritual“, sagte ich.

Die Worte waren nicht laut.

Sie trugen sie trotzdem.

Alle Gesichter wandten sich ab.

Der Ratswächter griff nach seinem Schwert.

Tessa flüsterte meinen Namen wie ein Gebet.

Jace machte einen Schritt nach vorn. „Mara Vale, halt deine Position.“

Ich blickte an ihm vorbei, direkt zu Kael.

Diesmal senkte ich den Blick nicht.

„Mein Herr Alpha“, sagte ich, die alte Höflichkeit scharf auf der Zunge, „kraft Heilerrechts erkläre ich die Mondklinge für verunreinigt.“

Die Lichtung verstummte.

Dann brach die Meute in Lärm aus.

Noch schreit er nicht.

Schlechter.

Geflüster.

Die Tochter eines Verräters.

Vale-Blut.

Verfluchtes Mädchen.

Der Versuch, das Ritual des Alphas zu verhindern.

Kaels Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Erkläre es.“

Nur ein Wort.

Es klang immer noch wie ein Befehl.

„Das Klingentuch riecht nach Gift. Bittere Kiefer. Eisenasche. Vielleicht Schwarzwurzelöl.“

Varric lachte einmal. „Praktisch.“

Ich drehte den Kopf. „Gift wartet selten auf Bequemlichkeit, mein Herr Ratsherr.“

Tante Liora gab hinter mir ein Geräusch von sich. Kein Zeichen der Zustimmung. Kein Zorn.

Furcht.

Varrics Augen erstarrten. „Haltet sie fest, bis das Ritual vollendet ist.“

Der Wachmann kam, um mich abzuholen.

Die alten Narben in meinen Handflächen brannten.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, doch silbernes Licht glitt zwischen meinen Fingern hindurch.

Die nächsten Wölfe sahen sie.

Der Stadtrat tat dies ebenfalls.

Kael tat das auch.

Sein Wolfsinstinkt blitzte in seinen Augen auf.

Die Lichtung hatte sich verändert.

Angst hat einen Geruch. Hunger auch. Der Rat roch nach beidem.

Varric deutete auf mich. „Da. Ihr seht es alle. Verborgene Macht. Täuschung aus dem Tal. Sie kam, um den Aufstieg zu entweihen.“

„Ich bin gekommen, um deinen Alpha am Leben zu erhalten“, schnauzte ich.

"Schweigen."

"NEIN."

Das Wort verließ mich, bevor die Weisheit es aufhalten konnte.

NEIN.

Ein kleines Wort.

Ein gefährlicher.

Die Art von Mensch, die Käfige notwendig machte.

Kael trat vom Aufstiegsstein zurück.

Das Rudel verstummte augenblicklich.

Er kam auf mich zu, der Umhang wehte hinter ihm her, sein Gesicht war undurchschaubar. Jeder Schritt brannte sich in den gefrorenen Boden. Wölfe senkten die Köpfe, als er vorbeiging. Selbst die Wachen des Rates zögerten.

Alpha.

Nicht durch Zeremonie.

Durch Blut.

Gewaltsam.

Durch das alte Instinkt, der in jedem Wolf schlummerte und wusste, wann ein stärkerer Wolf in der Nähe war.

Mein eigener Wolf verbeugte sich nicht.

Sie stand blutend und stolz in mir.

Kael blieb eine Armlänge entfernt stehen.

Nah genug, dass mich sein Duft umgibt.

Nah genug, dass die Bindung schmerzt.

Seine Stimme war leise. „Zeig mir deine Hände.“

Ein Befehl.

Ein Test.

Eine Falle, vielleicht.

Ich öffnete meine Fäuste.

Blasse, silberne Markierungen zogen sich in dünnen Linien über meine Handflächen, geformt wie alte Stationssymbole, die ich nie gelernt hatte, aber irgendwie doch kannte. Das Licht pulsierte einmal.

Die Menge schnappte nach Luft.

Kael starrte auf meine Hände.

Etwas huschte über sein Gesicht. Keine Angst. Nicht ganz. Vielleicht Erkenntnis. Wut. Trauer. Der Blick eines Mannes, der eine Tür sieht, die er zu vernageln versucht hatte.

„Das hättest du mir sagen sollen“, sagte er.

Das hätte mich fast zum Lachen gebracht.

„Ihr habt das Schweigen leicht gemacht, mein Herr.“

Sein Kiefer verkrampfte sich.

Gut.

Lass es ihn auch schmerzen.

Varric sprach hinter ihm. „Alpha, geh von ihr weg. Das Ritual muss fortgesetzt werden.“

Kael rührte sich nicht.

Ich auch nicht.

Die Mondklinge wartete unter ihrem vergifteten Tuch.

Das Rudel wartete auf seinen Anführer.

Der Rat wartete nur darauf, dass ich einen Fehler machte.

Tante Liora wartete mit mörderischem Blick.

Weit jenseits des Kreises, in den Schattenmeerwäldern, heulte ein Wolf.

Nicht Silverfang.

Zu niedrig.

Zu kaputt.

Schurke.

Alle Krieger wandten sich den Bäumen zu.

Dann ertönte ein weiteres Heulen vom südlichen Bergrücken.

Und noch ein Exemplar aus der Nähe des Blackwater River.

Die Vertragsmarkierungen waren überschritten worden.

In der Nacht von Kaels Himmelfahrt.

Unter Aufsicht des Stadtrats.

Mit Gift auf der heiligen Klinge und dem Licht des Wächters, das in meinen Händen brennt.

Kael blickte in Richtung des dunklen Waldes, dann wieder zu mir.

Einen Moment lang atmete ich scharf ein und erkannte die Wahrheit zwischen uns.

Diese Nacht war so gestaltet worden.

Nicht zufällig.

Nicht beim Mond.

Von Hand.

Alte Hasen.

Weiche Hände.

Rechtmäßige Hände.

Die vierte Trommel ertönte, bevor sie jemand bestellt hatte.

Tief.

Finale.

Die Fackeln neigten sich nach innen, die Flammen dem Aufstiegsstein entgegen, als hätte der Mond selbst sie ergriffen.

Stadtrat Varric übertönte die aufkommende Panik mit seiner Stimme. „Beginnt das Ritual.“

Kael wandte den Blick nicht von mir ab.

Meine Handflächen brannten heller.

Der erste Schrei des Schurken kam aus den Bäumen. Das Mondaufstiegsritual begann.
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Die Toten hätten Rowan Cain nicht zu mir zurückbringen können.

Doch da stand er hinter der letzten Reihe schwarzer Regenschirme, groß und still im grauen Regen von Raventon, wie ein Geist, den die Stadt jahrelang versteckt hatte.

Einen kurzen Moment lang weigerte sich mein Verstand, seinen Namen zu nennen.

Zuerst fielen ihm die breiten Schultern ins Auge. Der dunkle Mantel, an den Nähten durchnässt. Die harte Kontur seines Kinns, die sich unter Regenwasser und Schatten abzeichnete. Wie er sich von allen anderen abhob, nicht ganz Trauernder, nicht ganz Fremder, und die Stille wie eine Strafe trug.

Dann hob er den Kopf.

Rowan Elias Cain.

Meine Finger erschlafften um die weiße Rose in meiner Hand.

Neben mir berührte Mara meinen Ellbogen. „Elena?“

Ihre Stimme klang fern, begraben unter Regen, Kirchenglocken und dem leisen Gemurmel der Menschen, die sich von Thomas Vale verabschiedeten, als ob ein einziger Abschied jemals genug sein könnte.

Der Priester sprach noch immer. Sein schwarzes Gewand flatterte im Wind. Erde lag neben dem offenen Grab. Thomas' Sarg stand unter einer dunkelgrünen Decke, viel zu klein für den Mann, der er in meinem Leben gewesen war.

Mein Onkel. Mein Vater in jeder Hinsicht. Der Mann, der mir beigebracht hat, wie man eine Wand ausbessert, ein Scheckbuch führt, Suppe kocht, ohne abzumessen, und aufrecht steht, wenn mich die Trauer zu Boden reißen wollte.

Und nun war Rowan da.

Bei seiner Beerdigung.

Nach fünf Jahren Stillstand.

Kein Anruf. Kein Brief. Keine Erklärung. Keine Leiche zu begraben und keine Wahrheit zu hassen.

Einfach nur Abwesenheit.

Die Rose bog sich in meiner Hand.

Jaz beugte sich nah an mich heran, auf der anderen Seite. „Was ist los?“

Ich konnte nicht antworten. Mein Hals hatte sich um seinen Namen herum zugeschnürt.

Rowan rührte sich nicht von der Stelle. Das machte es beinahe noch schlimmer. Er stand nur da und beobachtete mich vom Rand des Friedhofs aus, der Regen rann ihm über das Gesicht, als hätte er jeden einzelnen Tropfen verdient.

Vielleicht hat er das getan.

Der Priester sagte etwas über Frieden. Ich hätte beinahe gelacht.

Frieden war etwas, das die Leute anboten, wenn sie nicht wussten, was sie sonst mit deinem Schmerz anfangen sollten.

Mara folgte meinem Blick.

Ihre Hand umklammerte meinen Arm fester.

„Oh mein Gott“, flüsterte sie.

Jaz sah ihn als Nächstes. „Ist er das?“

Diese Frage hat etwas in mir ausgelöst.

Ich wandte mich dem Grab zu, denn ich wollte nicht zulassen, dass Rowan Cain im Mittelpunkt von Thomas' Beerdigung stand. Er hatte mir schon genug genommen. Er sollte mir diesen Moment nicht auch noch nehmen.

Der Priester hatte seine Rede beendet. Einer nach dem anderen traten die Menschen vor, um Blumen niederzulegen.

Mara ging voran. Sie legte eine Rose auf den Sarg und drückte ihre Finger auf das polierte Holz. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. In ihrem schwarzen Mantel wirkte sie kleiner als sonst, ihre rotgeränderten Augen strahlten eine Trauer aus, die sich in Wut äußerte.

Jaz drückte meine Hand, bevor sie näher kam. Ihre Locken waren unter einem schwarzen Schal verborgen, und ihr Gesicht war offen, so tapfer, wie sie es immer tat, wenn sie in der Öffentlichkeit nicht weinen wollte. Auch sie hatte Thomas geliebt. Alle im Harborlight Community Center hatten ihn geliebt.

Dann war ich an der Reihe.

Der Boden fühlte sich weich unter meinen Schuhen an, als ich vorwärts ging. Schlamm klebte an meinen Fersen. Der Regen kühlte meinen Nacken. Jeder Schritt kostete Mühe.

Thomas' Sarg verschwamm.

Ich legte die verbogene Rose hin.

„Ich bin noch nicht bereit“, flüsterte ich.

Der Wind hat die Worte verweht, aber ich habe sie trotzdem gesagt.

Eine Erinnerung blitzte auf, bevor ich sie unterdrücken konnte. Thomas, vor zwei Wintern, stand in meiner winzigen Küche und reparierte die lockere Schranktür, während er mir eine Standpauke hielt, ich solle mehr als nur Kaffee und Toast essen. Thomas, der in der letzten Reihe eines meiner Trauerseminare saß und vorgab, ein Leck reparieren zu müssen, obwohl er in Wirklichkeit sichergehen wollte, dass ich nicht die Trauer aller anderen auf mich aufnahm, bis sie mich erdrückte. Thomas am Telefon, drei Nächte vor seinem Tod, seine Stimme leise und seltsam.

Elena, falls etwas passiert, lass dir von niemandem einreden, es sei einfach gewesen.

Damals dachte ich, er sei müde.

Nun dr
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